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Die Welt der Gegenwart ist voller Bilder. 
Jedes Bild trägt vielfältige 
Informationen in sich. Das Bild selbst ist 
eine Fläche. Das Theater öffnet diese 
Perspektive und faltet es auf, lenkt den 
Blick auf das Geschehen darin und 
findet in dieser Dimension Erlebnisse. 
Das Geschehen wird Handlung und 
Dialog. Es wendet die Kommunikation 
in die Tiefe eines Vorgangs, den wir als 
Erlebnisebene einzigartig im Theater 
vorfinden.


Die gemeinsame Arbeit zielte darauf, aus der Auseinandersetzung mit dem bekannten Bild ein 
Bühnenstück zu entwickeln. Thema war einerseits das Bild selbst, die innere Anordnung mit ihren 
Bedeutungsebenen, ikonographischen Informationen und ihrer Wirkung; andererseits die 
Reaktion auf das Bild in der Öffentlichkeit. Die Recherche untersuchte das Bild und die öffentliche 
Wahrnehmung und schaute darauf, inwiefern der ausgelöste gesellschaftliche Diskurs 
Widerspruch oder Akzeptanz als Deutungsebenen anbietet und so gesellschaftliche und soziale 
Wirklichkeit kreiert.




Das Bild zeigt Angela Merkel, Wladimir Putin und einen seiner Hunde in einer für die Presse 
gestellten Gesprächssituation. Wladimir Putins Gesichtsausdruck zeigt beeindruckend deutlich 
den Genuss daran, Angela Merkel in einer Pose der Angst erstarrt zu sehen. Ihr Gesichtsausdruck 
wiederum zeigt deutlich die Konzentration, ihre Angst vor dem Hund zu verbergen.


Das Bild präsentiert der Öffentlichkeit eine Situation, in der Macht und Ohnmacht zu einer 
toxischen Stimmung erstarren. Der Handlungsspielraum, sich aus dieser angstauslösenden 
Situation zu befreien, ist begrenzt. Die diplomatische Etikette verbietet die Auflösung der 
Situation. Der Moment ist aus Machtkalkül gewählt, die Situation bewußt inszeniert. 


Die Inszenierung des Bildes provoziert eine Wirkung. Die Frage ist, wie die Öffentlichkeit reagiert. 
Hier findet die gesellschaftliche Debatte statt. Erfährt das Bild der Angststarre nennenswerten 
Widerspruch in der Öffentlichkeit? Oder auch: wird die Aufforderung laut, die auch denkbare 
Form der Befreiung ins Bild zu setzen?




Das Stück sucht einen Ausweg. Das Format Bild ist für das Erstarren des Konflikts verantwortlich. 
Denn die Situation scheint unauflösbar zu sein, weil gerade das Bild keinen Ausweg bietet. Es 
friert den Konflikt ein. Der Konflikt teilt sich dem Betrachtenden genauso mit: wie entkommen? 
Das Stück spielt den Konflikt durch, es spielt den Konflikt ins Zentrum. Gerade die spielerische 
Entwicklung enttarnt seine Konstruktion und lüftet das in ihm verharrende Geheimnis. Wie 
entfaltet Macht seine Wirkung und wie ihr begegnen?


Die Recherche beschäftigte sich auf 
mehreren Ebenen mit den Facetten des 
Bildes. Es untersucht die erstarrte 
Machtgeste der Situation und die 
Machtgeste des Bildes gleichermaßen. 
Toxische Männlichkeit ist in dieser 
Situation nicht als verdecktes Spiel 
sondern als offene Inszenierung sichtbar. 
Denn das Bild selbst, einmal von der 
Presse in die Öffentlichkeit gebracht, 
dokumentiert die männliche Kontrolle 
als Geste der Unterwerfung und 
manifestiert damit in seiner Erstarrung 
deren Akzeptanz. 




Als Masken bezeichnen wir soziale Rollen. In diesem Fall 
agierten die Spieler*innen als Hunde. Sie spielen mit 
Masken und Puppen.  Die Maske ist ein sozialer Schutz, 
eine Transformation, ein Spiel mit der Verwandlung. Sie 
dient als Selbstschutz. Das Ablegen der Maske, die 
Demaskierung bezeichnet dann auch das Aufdecken 
einer Wahrheit, das Bedürfnis einer Sache auf den 
Grund zu gehen. Die demaskierten Spieler*innen 
schlüpfen dann in Theater Rollen. Sie setzen das Spiel 
auf einer anderen Ebene fort. Hinter der Maske spielen 
sie den Spielenden oder auch das Selbst des 
Spielenden. Die Maske dient hier auch als Schutz vor 
der Gruppe. Der Verlust dieses Schutzes ist die 
Entblößung, in diesem Fall die öffentliche Demütigung.




Mensch und Hund sind auf vielfältige Weise im 
öffentlichen Verständnis miteinander verknüpft. 
Ketten sind ein Ausdruck ihrer Kontrolle und 
Erniedrigung. Die Beziehung zwischen Mensch und 
Hund ist die einer Domestizierung. Mit Ketten wird 
im allgemeinen Aggression und Gewalt beherrscht. 
Auf dem Bild ist der Hund von den Ketten befreit, 
insofern geht Gefahr von ihm aus. „Es rasseln die 
Ketten, es bellen die Hunde“ heißt es in dem Lied 
„Im Dorfe“ von Franz Schubert aus dem Liederzyklus 
„Die Winterreise“. Die Beziehung des Menschen zum 
Hund findet sich in vielen Beispielen im kulturellen 
Gedächtnis. 





Die Auseinandersetzung mit aggressiver 
Kommunikation zur Einhaltung einer 
Rangordnung findet in dem Stück auf drei 
Spielebenen statt. 

Auf einer Spielebene singen die Hunde und 
ihre Spieler*innen Lieder, die sich mit dem 
Rollenverständnis aus Opfer und Täter, 
Unterwerfung und Machtfantasien befassen. 
Das musikalische Material untersucht die tiefe 
Einschreibung der Beziehungsstrukturen der 
Menschen in diese Form, ihre Texte und ihre 
Wirkungsweise. Die Songs spiegeln Inneres: 
Verletzlichkeit, Würde, Wut, Kränkung, 
Ohnmacht, Unterwerfung, Aggression, 
Gewalt.





Die Spielebenen beziehen sich auf die Hunde und die 
Menschen. Auch die spielenden Menschen,  in diesem 
Fall die Schauspielenden Menschen, setzen sich auf ihrer 
Ebene mit den Bildthemen auseinander. Sie entwickeln 
die Situation und suchen einen Ausweg. Ein wesentlicher 
Impuls ihres Spiels ist die Frage nach dem Ausbruch. 
Spielformen des Ausbruchs durchdringen das ganze 
Stück. 






Treppen führen nach oben. Auf der Bühne 
ermöglichen Treppen den Aufstieg an die 
Spitze und damit den Weg zur Macht. Treppen 
sind auf der Bühne die Spielaufforderung, den 
Versuch des permanenten Aufstiegs zu wagen, 
den gewaltsamen Abstieg zu provozieren, die 
Siegerpose einzunehmen und den Abstieg der 
anderen anzuordnen. Wer schafft es nach 
oben und wer muss unten bleiben? Treppen 
und Podeste ermöglichen das Spiel um die 
Macht. Oben oder unten stehen auch 
diejenigen, die singen. Das Podest erlaubt die 
großen Auftritte. Die Hunde werden angeleint 
und müssen ganz unten das Podest bewachen.










Am Ende steht die Frage, warum es kein triumphales Bild als Metapher gibt, das öffentlich die 
Angst als Machtfaktor männlicher Überlegenheit bricht. Es fragt in die Richtung: warum nicht 
einfach aufstehen und darum bitten, den Hund aus dem Raum zu entfernen, warum nicht den 
Machtanspruch entmystifizieren. Ist das ein diplomatischer faux pas? Und sollte dieser faux pas 
nicht angebracht, ja erwünscht sein, um der Welt zu zeigen, dass die Geste der toxischen 
Männlichkeit nicht mehr zieht?
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